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SCHWEIZERISCHE WOHNUNGSBAUAUSSTELLUNG  
IN BASEL

Die Schweiz hat zum erstenm al eine Fachaus­
stellung fü r Wohnungswesen veranstaltet und zwar 
in Basel. Die Ausstellung hat zwei Teile, eine 
Hallenausstellung und eine ausgeführte M uster­
kolonie. Die Hallenausstellung, in  den prächtigen 
Räumen der schweizerischen M ustermesse u n ter­
gebracht, ist auf dem Grundsatz aufgebaut, daß 
sie von den einzelnen Elem enten, die zur Woh­
nung gehören, bis zur vollständig eingerichteten 
und m öblierten W ohnung führen will. Ein wissen­
schaftlicher Teil bringt in erster Linie statistisches 
M aterial über schweizerische W ohnungsverhältnisse 
sowie Zeichnungen und Photos von ausgeführten 
neueren W ohnanlagen. D er Gesam teindruck der 
Hallenausstellung läß t sich dahin zusammenfassen, 
daß sie einerseits durch die geschickte äußere

MIT 4 ABBILDUNGEN

Aufmachung, andererseits durch die hohe Durch­
schnittsqualität der ausgestellten Gegenstände — 
obwohl der M essecharakter oft überwiegt, ist 
ausgesprochen geschmacklose oder m inderwertige 
W are überhaupt nicht ausgestellt — bem erkens­
w ert ist.

W eitaus größeres Interesse verdient die in der 
Nähe des Badischen Bahnhofs gelegene M u s t e r -  
k o l o n i e  d e r  W o h n g e n o s s e n s c l i a f t  
„E g 1 i s e e“ , und zwar auch seitens der deutschen 
Wohnungs- und Baufachleute. Diese W ohnkolonie 
ist auf Anregung des schweizerischen W erkbundes 
erbaut worden, um faßt 60 H äuser m it 120 W oh­
nungen und 13 verschiedene Haustypen. Als künst­
lerisch verantw ortlich zeichnen 13 verschiedene 
schweizerische Architekten und A rchitektenfirm en,
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während sich um das Gelingen der ganzen Siedlung 
der Vorstand des Baseler W ohnungsamtes, F ritz 
M ußbaumer, besonders verdient gemacht hat. Von 
jedem W ohnungstyp sind je zwei W ohnungen unter 

31 M itwirkung des schweizerischen W erkbundes voll- 
ständig eingerichtet worden.

L i  Die Aufgabe, die m it der E rrichtung der Sied- 
^  lung „Eglisee“ gelöst werden sollte, war keine 
üj geringere, als die fü r die große Masse der Bevöl- 
*9 kerung in bezug auf den M ietpreis noch erschwing* 
j  liehe Wohnung in gesundheitlich einw andfreier 
! Form  und bei ausreichender Größe auf voll- 
y kommen w irtschaftlicher Grundlage (also ohne 
4 öffentliche Zuschüsse oder im Zins verbilligte Dar- 
! lehen) zu verwirklichen. Die oberste Mietpreis- 

t/j grenze war mit 1300 Franken festgesetzt; die 
<0 unterste Grenze, die erreicht wurde, beträgt 876 
£  F ranken (ohne öffentliche Zuschüsse!). Man hat 
O  die Lösung sowohl im M ehrfam ilienhaus als auch 
J2 im Ein- und Zweifamilienhaus gesucht. Das prak- 
CD tische Ergebnis dieser am ausgeführten Objekt im 
^  Maßstab 1 : 1 unternom m enen Untersuchungen ist 
UJ in m ehr als einer R ichtung interessant und ver­

dient weitestgehende Beachtung. Zunächst hat sich 
herausgestellt, d a ß  d a s  E i n f a m i l i e n h a u s  
b e i  g l e i c h e m  W o h n p r o g r a m i n  s i c h  
b i l l i g e r  s t e l l t e  a l s  d i e  W o h n u n g  i m  
m e h r g e s c h o s s i g e n  H a u s .  Die Erklärung 
für diese bedeutsam e Tatsache liegt u. a. in  den 
Einsparungen, die dadurch herbeigeführt werden 
konnten, daß im Einfam ilienhaus auf die im m ehr­
geschossigen Haus baupolizeilich vorgeschriebenen 
M assivtreppen verzichtet und außerdem  geringere
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Geschoßhöhen durchgeführt werden konnten, 
welche das für Basel m aßgebende Baugesetz beim 
Einfamilienhaus ausdrücklich zuläßt. Man ersieht 
daraus wieder, von welch grundsätzlicher Bedeu­
tung die Bauordnung auch in  bezug auf die w irt­
schaftliche Seite des Bauens ist. Eine w eitere E r­
sparnis wurde durch die Anwendung des flachen 
Daches herbeigeführt —  h ier allerdings in  gleicher 
Weise beim Einfam ilienhaus wie beim m ehr­

geschossigen Haus — indem dieses bei gleich 
günstiger Besonnung geringere Hausabstände zu­
ließ. Eine w eitere bem erkenswerte Tatsache ist 
die, daß die Einfam ilienhäuser bereits sämtlich 
verm ietet sind, während die W ohnungen in den 
Stockwerkhäusern noch auf ihre M ieter warten.

Der billigste M ietpreis von nur 876 Franken 
jährlich fü r eine Wohnung im zweigeschossigen 
Einfam ilienhaus, bestehend aus drei Zimmern,
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Küche, Abort, Waschküche mit Bad, Terrasse, 
Laube und Garten, ist in dem sog. „Back-to-Back“- 
Typ erreicht worden. E r schließt sich einer Aus­
führungsweise an, die besonders in England ver­
breitet ist, ferner auch in Belgien und Holland 
vorkommt, und deren Charakteristikum  darin be­
steht, daß die Reihenhäuser nicht nur seitlich, 
sondern auch Rücken an Rücken aneinander an­
gebaut sind. Der Nachteil dieser Bauweise besteht 
darin, daß eine Querlüftung durch die Wohnung 
hindurch unmöglich ist. Diesem Mangel ist man 
in Basel bis zu einem gewissen Grade begegnet, 
und zwar war dies möglich durch die Verwendung 
des flachen Daches, das im Obergeschoß eine bei 
Verwendung des Steildaches nicht mögliche Be­
lichtung und Lüftung erlaubt. Den Grundriß dieses 
Back - to - Back - Hauses zeigt Abb. 3, S. 622, aus­
geführt nach einem Entw urf der Architekten 
A r t a r i a  u n d  S c h m i d t  aus Basel. In  An­
lehnung an den einfachsten schweizerischen 
Bauernhaustyp dient die Küche als Hauseingang, 
während der W ohnraum die Treppe nach den 
beiden Schlafräumen im Obergeschoß aufnimmt. 
Diese Schlafräume (gedacht als Elternschlafzim m cr 
und zweibettiges Kinderschlafzimmer) erlauben 
noch die heute übliche M öbelaufstellung. Das Bad 
bildet einen Nebenraum zur Küche m it innerer 
Entlüftung, eine Lösung, die in Deutschland wohl 
kaum nachahmenswert sein dürfte. Das Haus ist 
nicht unterkellert, vielmehr dient als Ersatz ein 
vertiefter Abstellraum unter der Treppe.

Ein w eiterer Back - to - Back - Typ, errich tet in 
einem Block m it acht Häusern — vier W esthäuser

und vier Osthäuser — stammt von den - 
tekten S c h e r r e r  u n d  M e y e r  in 50 '■ 
hausen. Infolge etwas reicherer A usstattung s 
sich die jährliche Miete bei diesem Typ el ( 
Zimmern, Küche und dem vorgenannten « c 
auf 1332 Franken, bei vier Zimmern, Kuciie u 
Zubehör auf 1452 ' anken.i/ *

*Im  Rahm en der B aseler W ohnungsbauausstellung
hat am 6. und 7. Septem ber ein S c h w e i z e  
r i s c h e r  W o h n u n g s k o n g r e ß  stattge uii- 
den, der aus allen Teilen der Schweiz außeror en 
lieh stark besucht war. Der K ongreß "veran­
staltet vom Schweizerischen Verein fü r W ohnungs­
wesen und vom Bund der schweizerischen Wohn- 
genossenschaften. Den H öhepunkt der Tagung 
bildete eine öffentliche, von etwa 800 Personen 
besuchte Versammlung im Festsaal der schweize­
rischen M ustermesse, bei welcher S tadtbaudirektor 
Dr.-Ing. A lbert G u t  aus M ünchen einen mit 
großem Beifall aufgenommenen L ichtbildervortrag 
über das Them a „A ufgaben und F ortschritte  der 
W ohnungsreform “ hielt. Am Sonntag, dem 7. Sep­
tem ber, schloß sich eine R undfahrt in  Automobilen 
zur Besichtigung Baseler W ohnungskolonien au. 
Sie endigte m it einem B ankett in  F re idorf bei 
Basel, einer außerordentlich interessanten, in den 
Nachkriegsjahren errich teten  Siedlung, die u. a. 
deshalb besonders bem erkensw ert ist, weil bei ihr 
der genossenschaftliche G edanke so gut wie restlos 
durchgeführt ist. Sie verdankt ihre Entstehung 
der T atk ra ft des A lt-N ationalrats B. J  ä g g i. —

DER TAG FÜR DENKMALPFLEGE 
UND HEIMATSCHUTZ KÖLN 1930

VON REG.-BAUMEISTER GERHARD WOHLER, CHARLOTTENBURG MIT 4 ABBILDUNGEN

Der Kölner Dom ist ohne Frage eines der groß­
artigsten und eindruckkräftigsten, wenn nicht das 
volkstümlichste Bauwerk deutscher Geschichte. Es 
ist daher naheliegend, daß die gerade in den letzten 
Jahren sich m ehrende Sorge um den Bestand des 
Domes diesen zum M ittelpunkt des Tages für Denk­
malpflege und Heimatschutz 1930 (vom 16. bis 
20. Sept.) werden läßt.

Aus der Behandlung aller Aufgaben, welche die 
Domerhaltung —  auch m ittelbar — stellt, sollen 
die leitenden Gesichtspunkte für die zukünftigen 
Arbeiten am Dom und an der Gestaltung seiner 
Umgebung sowie Aufschlüsse für ähnlich gelagerte 
Fälle der praktischen Denkmalpflege gewonnen 
werden. In das Programm der Tagung ist auch 
die Erziehung des Nachwuchses in Denkmalpflege 
und Heimatschutz einbezogen. Diese Frage wird 
zwar in einigen Referaten durch Karlinger, Aachen, 
Lindner, Berlin, Vogts, Köln, Riemerschmid, Köln, 
noch behandelt, ihre Erörterung bleibt jedoch der 
nächsten Tagung 1932 in K a s s e l  Vorbehalten. — 
Die Erwartungen, welche die Öffentlichkeit, vor 
allem wohl auch die unm ittelbar interessierten 
Stellen, in dieTagung setzen, werden allerdings nicht 
in vollem Umfange erfüllt. Die Tagung führt das 
verwickelte Problem „K ölner Dom“ in allen seinen 
Teilen nicht einer fertigen Lösung zu, sondern 
zeichnet nur Bahnen vor, in denen sich eine ver­
antwortungsbewußte W eiterarbeit bewegen wird.

Der erste Vortrag der Tagung, den Prof. A. E. 
B r i n c k m a n n ,  Köln, über „K a t h e d r a l e n

u n d  S t ä d t e “ hält, will die nachfolgenden be­
sonderen E rörterungen über den K ölner Dom in 
größere Zusammenhänge hineinstellen. In  einem 
historischen Rückblick schildert B rinckm ann zu­
nächst den Bedeutungswandel der K athedrale als 
geistiges Symbol im A ufriß der Stadtanlage. Für 
die m ittelalterliche K athedrale liegt der eigentliche 
Bausinn in der Ballung der S tadt am beherrschenden 
Dom. Aus dem Andrängen der m enschlich abschätz­
baren kleinen B ürgerhäuser an das gewollt Über­
menschliche, die K athedrale, entw ickelt sich schließ­
lich als G rundelem ent des künstlerischen Stadtbaues 
das Gesetz des optischen M aßstabes. Es w ird beson­
ders im 18. Jahrh . theoretisch und künstlerisch 
durchgebildet und schlägt die Brücke zum heutigen 
Schaffen. Zahlreiche Beispiele zeigen, wie die 
K athedrale m it ih rer N achbarschaft aufwächst, be­
wußt nach den Gesetzen des optischen Maßstabes, 
des Rhythmus, der w eitgreif enden stadtbaukünst­
lerischen Beziehungen in ihre Umgebung einge­
ordnet wird. Die R om antik  dagegen w ird, indem  sie 
die K athedralen  ihres „D enkm alsw ertes“ wegen 
herausstellt, vereinzelt, deren Z erstörerin , weniger 
durch Freilegen an sich, als durch Verfehlungen 
gegen den optischen Maßstab. Die bew ußte kon­
servierende Pflege bleibt die einzige Ruhmes- 
leistung der R om antik bis zum heutigen Tag. Sie 
ist aber nur ein Teil der Denkmal- und H eim at­
pflege, deren tie fe rer Sinn darin  besteht, die gei­
stige Auswirkung eines Bauwerkes durch Ausdeh 
nung seines künstlerischen M achtbereiches le b e n d '"
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BLICK AUS DEM CHORHAUPT IN DAS SÜDSEITE DES CHORES; BEG. 1248, VOLL. 1322
MITTELSCHIFF (ZUSTAND 1889)

1 U. 2. DER DOM ZU KÖLN. (Aufnahme: Staatl. Bildstelle: Deutscher Kunstverlag, Berlin)

2

WESTFASSADE DES KÖLNER DOMES AUS DER K Ö L N . A U SS CH NI TT AUS DE M B U TT E RM A R KT
STRASSE „BURGMAUER“ GESEHEN ZEIGT DEN

BEBAUUNG. DAHINTER GROSS ST. MARTIN

3 U. 4. AUS KÖLN A. RH. (Aufnahmen: E. Coublllier, Köln; Deutscher Kunstverlag, Berlin)
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zu erhalten und zu mehren. Wesentlich ist, daß 
Brinckmann modernem Gestaltungsvermögen freies 
Feld eingeräumt wissen will, sofern es von histo­
rischem Bewußtsein und Wissen getragen ist; wobei 
noch zu sagen bliebe, daß dies mit künstlerischem, 
nicht wissenschaftlichen Sinn erworben sein muß.

Die Ausführungen des Prof. Dr. S a u e r ,  F rei­
burg i. Br., „D e r  D o m  a l s  G o t t e s h a u s  
u n d  B a u d e n k m a l “ sind gedankenreiche Fest­
stellungen zu der bei den Arbeiten an unseren 
kirchlichen Baudenkmalen stets neu erstehenden 
Aufgabe, zwischen den Anforderungen der Denk­
malpflege und denen der Kirche zu verm itteln, 
eine harmonische Einheit zu suchen. Ihre Lösung 
ist verhältnismäßig leicht bei der Behandlung kon­
struktiver Teile, schwieriger bei der Instandhaltung 
von Plastiken, Bildern, A ltären usw. im Inneren 
oder gar bei der Neuausstattung alter Kirchen, von 
höchster Bedeutung beim Kölner Dom.

Seinen Vortrag über „ d e n  Z u s t a n d  d e s  
K ö l n e r  D o m e s  u n d  d i e  A r b e i t  d e r  
D o m b a u h ü t t e “ leitet Dombaumeister Ob.-Brt. 
G ü l d e n p f e n n i g  mit einem Überblick über 
die Verwitterungsschäden des Domes ein. Die 
scheinbar willkürliche Art der Zerstörungen, die 
bisher ein Rätsel war, führt er auf Gesetzmäßigkeit 
zurück. Seine Theorie ist aus der Beobachtung 
abgeleitet, daß die Verwitterungen, schalenförmige 
Abblätterungen im Gefolge von Krustenbildungen, 
unter denen weißliches Pulver, eine schwefelhaltige 
Verbindung, entstanden ist, sich stets auf der Gegen­
seite der Hauptwindrichtung, an geschützten, vom 
Regen nicht getroffenen Stellen finden. H ier hat sich 
das hygroskopisch durch das Bauglied, etwa eine 
kräftige Fiale, fließende Niederschlagswasser an­
gereichert, und die nur wenige M illimeter unter die 
Oberfläche vordringende Verdunstung vollzieht 
sich im Windschutz ganz allmählich u n t e r  Z u ­
r ü c k l a s s u n g  der im Wasser gelösten schwef­
ligen Säure. Wo das Wasser vollständig und leicht 
durch den Stein hindurchgeht, dieser allseitig vom 
Wind umspült und schnell abgetrocknet wird, finden 
sich keine Zerstörungen: sehr kleine Zierate sind 
merkwürdig gut erhalten, die m ittelalterlichen 
Wasserspeier sämtlich gesund.

Diese sehr einleuchtenden Feststellungen ermög­
lichen, die vorbeugenden und heilenden Maß­
nahmen sachgemäß auszuwählen. Vorspringende 
Teile, wie die Gesimse, werden möglichst abgedeckt 
und damit die Laubfriese unter den Gesimsen ge­
schützt; alle erneuerten Zierteile werden wasser- 
ableitend hergestellt, Fugen bei wertvolleren 
Stücken mit Blei vergossen usw. Wasserabweisende 
Steinerhaltungsm ittel sind überholt. Lediglich das 
sog. Bleispritzverfahren soll vielversprechend sein 
und wird zunächst sorgfältig erprobt werden. Für 
auszuwechselnde Teile wird fränkischer Muschel­
kalk grober Körnung verwendet, der sich als der 
gegen chemische und natürliche Verwitterung 
widerstandsfähigste N aturstein erwiesen hat, sich 
leicht bearbeiten läßt, in der Patina gut angleicht.

Über die künstlerische Seite der B auhüttenarbeit 
sei erwähnt, daß Güldenpfennig die Methode einer 
frei aufgefaßten stilistischen Erneuerung vertritt, 
die sich über die stumpfsinnige Kopie der Zierteile 
erhebt, sonst aber eng an den vorhandenen Form en­
kanon des Domes bindet.

Das vom preuß. Staatskonservator D. Dr.-Ing. 
e. h. H i e c k e  erstattete R eferat über „ P r o ­
b l e m e  d e r  D e n k m a l p f l e g e  a m K ö l n e r  
D o m“ läßt eingehende Sachkenntnis und fein­
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fühlige verantwortungsbewußte V ertiefung in  alle 
Fragen der Dom erhaltung erkennen.

Angesichts der sehr schwerwiegenden V erw itte­
rungserscheinungen am Dom ist m it dem Stand­
punkt des H istorikers oder des Ä stheten allein, wie 
auch m it einem durch Grundsätze und Theorien 
erzw ungenen Schem a, n ich ts anzufangen. Das 
Einzigartige des Objektes und der Aufgabe fo rdert 
durchaus individuelle D urchdenkung und Lösung. 
Insofern allein w ird allerdings der K ölner Dom 
beispielgebend fü r die heutige Denkmalpflege. Das 
Schlagwort von ih rer „K rise“ zeigt w eiter nichts als 
die allem Lebendigen innewohnende Spannung an. 
Sie ist nicht durch Rezepte zu bewältigen, Persön­
lichkeit und Qualität bleiben allein entscheidend.

Das in Zersetzung begriffene Ä ußere des 
H o h e n  C h o r e s  steht im M ittelpunkt der Bau­
hüttenarbeit (Abb. 2). Die E inm aligkeit seines 
Bestandes, seine Assimilation an die N atur ver­
pflichten den D enkm alpfleger, sich auf die not­
wendigsten Eingriffe, also auf die statische und die 
Sicherung des vorhandenen Originales zu be­
schränken. Bei dem Versagen aller Stein­
erhaltungsm ittel ist aber diese äußerste Beschrän­
kung nicht möglich. Sie hat sich, gegen den Dom­
baum eister H ertel, als falsch erwiesen. Es muß 
ausgewechselt werden (M uschelkalk). Im  Falle der 
Notwendigkeit völligen Ersatzes in  sich ge­
schlossener tektonischer, figürlicher oder orna­
m entaler Teile en tsteht die Frage, ob sie in 
modernem Geiste zu erneuern  seien. Das würde 
h ier zu Dissonanzen führen, die manchm al er­
wünscht sein können, am H ohen Chor aber abzu­
lehnen sind. Auch der Versuch, in das Alte mo­
derne Teile von gleichem dekorativen Reichtum  im 
Sinne einer W eiterentw icklung der vorhandenen 
Form en einzufügen, hat Bedenken. Das Ergebnis 
würde, da es unserer Zeit noch an einer gefestigt­
k laren d e k o r a t i v e n  Form ensprache mangelt, 
einer kunstgewerblichen Note nicht entbehren, die 
uns in zehn Jahren  schon peinlich sein kann. 
Übrigens haben frühere Zeiten, z. B. das Barock, 
diesen Weg am Chor auch nicht beschritten. Nur 
Variationen im Kleinen, nicht dagegen Verein­
fachungen durch V ergröbern oder Weglassen sind 
vertretbar. Die A rt der Profilierung und die Fein­
heit der Ornam entik sind fü r die Gesamterscheinung 
von hoher Bedeutung, ja die starke Notwendigkeit 
durchgeform ter E inzelheiten ist kennzeichnend für 
den deutschen C harakter des Bauwerkes. Auch die 
gute, lebendige Behandlung der Oberfläche ist 
äußerst wichtig: die H andschrift des Steinmetzen 
beeinflußt die Gesam terscheinung in unerhörter 
Weise. Die A rbeiten am H ohen Chor können und 
sollen nicht m ehr als ein Nachschaffen sein. Es 
kommt hier auf die E rhaltung eines einzigartigen 
Baugedankens von irra tionaler G röße an, der un­
antastbar sein muß.

Die vom Chor übernomm enen Strebesysteme 
des L a n g h a u s e s  dagegen können sich zwischen 
Querhaus und Turm  nicht recht behaupten. 
H ier ist bei E rneuerungen in B etracht zu 
ziehen, ob in der o b e r e n  Zone des Langhauses 
nicht ein kräftigere D urchbildung stattfinden 
oder auch künstlerisch selbständiger verfahren 
werden soll. An den überreich geschmückten 
T ü r m e n  können abgängige Zierteile ohne Be­
denken vorläufig einfach „abgepflückt“ werden. 
Mit Recht fo rdert Hiecke die E ntfernung des m aß­
stabtötenden riesenhaften D a c h r e i t e r s  über 
der Vierung aus Gußeisen, in Zw irnerscher Gotik



und seinen Ersatz durch einen sorgsam ab­
gewogenen, klein und zierlich geform ten Aufsatz.

Für das I n n e r e  wünscht Hiecke u. a. sorg­
fältigste Klärung der Beleuchtungsfrage. Man geht 
wohl übrigens nicht zu weit, wenn man die bis­
herigen Versuche als verfehlt betrachtet.

Prof. Paul B o n a t z spricht über „ S t ä d t e ­
b a u l i c h e  F r a g e n  d e r  D o m u m g e b u n g  
u n d  G e s t a l t u n g  d e r  R h  e i n f r o n t  d e r  
A 11 s t a d t“ . Seine wohldurchdachten Vorschläge 
lassen sich h ier nur kurz andeuten: Der Um­
gebung des isolierten Domes ist eine übertriebene 
Achsenbetonung gegeben. D er Dom ist dam it zur 
Verkehrsinsel gemacht worden, was vor allem auch 
der brutale Bahnhof bew irkt hat. (Wenigstens 
dessen Turm  könnte und sollte baldigst ver­
schwinden.) Eine gründliche verkehrstechnische 
Entlastung der Domumgebung ist erst erreicht, 
wenn der unorganische S tadtplan den fehlenden 
ostwestlichen Straßendurchbruch N eum arkt — 
Aachener Tor, möglichst auch eine glatte Nordsüd­
verbindung (im Zuge Eigelstein —  Hohe Straße) 
enthält. Bis dahin ist die viergleisige Rangier­
stelle der Straßenbahn am Domchor m it ihren neun 
doppelten Ausstrahlungslinien nicht zu beseitigen 
(Nordseite des Domes). Vorbereitend ist der Dom 
schon jetzt von der U nrast des Verkehrs möglichst 
zu befreien, was auf der N o r d s e i t e ,  m it der 
Verkehrsrinne von 6 m, fast hoffnungslos ist.

Dom-Hotel und Deichmanns-Haus auf dem un­
regelmäßigen W e s t p l a t z  erfüllen städtebaulich 
ihren Zweck, können sogar durch zurückgestaffelte 
Geschosse auf größere Höhe gebracht werden. Bei 
späterer bestim m terer Fassung des jetzt richtungs­
losen Platzes ist seine Breitenentw icklung zu be­
fürworten. Seine Ausbuchtung nach der Straße 
„Burgmauer“ (Abb. 3) werde Ruheterrasse mit 
Blick auf die Dom westfront. Die Lösung für den 
O s t p l a t z ,  der auch Straßenbahnausstrahlungen 
hat, verbindet Bonatz m it der fü r den Südplatz.

Sein Vorschlag für den zum Rhein abfallenden, 
ganz gestaltlosen s ü d l i c h e n  D o m p l a t z  
(Domhof) und die Chorterrasse, der in wesent­
lichen Teilen sich m it einem gleichzeitigen Pro jek t 
des Kölner B audirektors A rntz deckt, sieht die 
Führung des Verkehrs vom Dom-Hotel zum Rhein 
durch die südliche P arallelstraße „Am H of“ und 
„Große Neugasse“ , in um gekehrter R ichtung durch 
die Bischofsgartenstraße vor, fe rner (Vorschlag 
Abel) die V erbreiterung, Hebung, Horizontallage 
des Frankenplatzes neben der B rückenram pe 
(Chorblick für den Fußgänger vom Rhein her!). 
Der vom Fährverkehr befreite Domhof wird der 
große Ruhebezirk am Dom. E r w ird horizontal ge­
legt, gegen W esten um einige Stufen über den V er­
kehrsweg vor dem Dom - H otel gehoben, gegen 
Osten, die Rheinseite, durch eine Stützm auer 
von 5,50 m Höhe abgeschlossen. Der Block des 
Diözesanmuseums wird so m it dem Dom einheitlich 
zusammengefaßt. An der C horterrasse wird durch 
Entfernung des zur Gehbahn zu schlagenden V or­
gartens die doppelte H öhenstaffelung beseitigt. Sie 
wird erhöht und setzt, sich m it dem Chore aus­
buchtend, die Dom terrasse fort. Diese einfachen 
„zeitlosen“ M aßnahmen säubern und gliedern den 
Raum, binden ihn in den städtebaulichen Orga­
nismus ein, lassen die Südansicht des Chores 
(Abb. 2) voll sichtbar. Gegenüber früheren  V or­
schlägen (Schumacher, R itter, Genzmer u. a.) sieht 
Bonatz von einer Überbauung des Südplatzes, An­
lehnung von K leinbauten an den Dom ganz ab, in

der richtigen Erkenntnis, daß die Freilegung des 
19. Jahrh. dem Dom an sich in seiner gewaltigen 
Größe keine Maßstabsminderung zugefügt, wohl 
aber eine raumlose Umgebung verschafft hat.

Aus den beachtenswerten Gedanken über die 
R h e i n f r o n t g e s t a l t u n g  (Abb. 4) sei nur 
erwähnt, daß Bonatz für die Bebauung südlich 
neben dem Brückenkopf der Hohenzollernbrücke, 
dem auch sonst vorhandenen Zustand entsprechend, 
Staffelung zum Dom hin wünscht, die jedoch, am 
Chor gemessen, nicht über die Höhe von 20 m hin­
ausgehen soll. Die Häuser am Bollwerk sind un­
bedingt, die an der Frankenw erft wohl kaum noch 
zu halten. Für die hier erforderlichen Maßnahmen 
entwickelt Bonatz drei Möglichkeiten. Die U fer­
bebauung wird durch die Hochwasserfrage erheb­
lich beeinflußt.

Die A u s s p r a c h e  erweist, daß die in den 
Vorträgen angeschnittenen Fragen in Fluß ge­
kommen sind. Besondere U nterstreichung ver­
dienen die einsichtsvollen Ausführungen des Ober­
bürgerm eisters Dr. A d e n a u e r :  In  Erweiterung 
der diskutierten Aufgaben werde die Gestaltung 
des alten Köln von der Stadt einheitlich aufgefaßt. 
Keinesfalls solle es einseitigen und oft über­
triebenen Verkehrsinteressen geopfert werden. 
Das Auto dürfe sich nicht anmaßen, allein da zu 
sein. Gerade in der A ltstadt Köln gelte es noch 
andere wichtigere Interessen zu wahren. So betont 
Adenauer, daß er auch in Zukunft das Ersuchen 
der staatlichen Polizei, die Südseite des Domes für 
einen großen Parkplatz freizugeben, nachdrücklich 
ablehnen werde. M öglichkeiten in nächster Nähe 
(H eum arkt u. a.) seien vorhanden. Anzustreben sei 
die Absaugung des Verkehrs aus der Domumgebung 
und der A ltstadt. Die Ringstraßen, die Mülheimer 
Brücke, der P lan des Bahnhofsbaues am Aachener 
T or stellten schon günstige Entlastungen dar. Mit 
Zuleitungen zu den H auptpunkten der K ernstadt 
werde das Gegenteil erreicht. Straßenverbreite­
rungen in der A ltstadt werde man daher unbedingt, 
soweit irgend möglich, vermeiden. Baudir. A r n t z  
teilt ergänzend mit, daß Köln — wohl zum ersten­
mal in einer A ltstadt — im Stadtkern herabgezont 
habe, was sich ebenfalls günstig im Sinne ihrer E r­
haltung und einer Verkehrsm inderung auswirke.

Die m annhaften W orte des Oberbürgermeisters 
zeigen, daß man in Köln vorausschauend und mit 
weiser Entschlußkraft daran arbeitet, die in der 
A ltstadt verkörperten  überzeitlichen W erte in die 
Großstadtentw icklung organisch und dominierend 
einzubeziehen. Sie erweisen ferner, daß es um die 
Erhaltung der A ltstädte nicht so schlecht, wie man 
vielfach annimmt, bestellt sein kann, wenn nur ein 
fester Wille da ist. Die Denkmalpfleger können 
für den Rückhalt, den ihnen der klare Standpunkt 
einer führenden Persönlichkeit aus der Praxis des 
Städtewesens in ihrem oft zu nachgiebig geführten 
Kam pf gegen die A lleinherrschaft des Verkehrs 
verleiht, nur dankbar sein. Zu bedauern ist nur, 
daß die endende Tagung nicht m ehr den Auftrieb 
hat, die H auptgedanken der städtebaulichen E r­
örterungen m i t  E i n s c h l u ß  d e r  Ä u ß e ­
r u n g e n  A d e n a u e r s  in den Grundzügen zu­
sammenzufassen und gegebenenfalls in einer E n t­
schließung niedcrzulegen, um so auch ihrerseits den 
führenden M ännern der K ölner Verwaltung in 
ihrem  verantwortungsvollen Bemühen um die Ge­
staltungsfragen ihres Stadtkernes eine Rücken­
stärkung zu geben, wozu die Tagung als öffentliches 
und neutrales Forum  besonders berufen wäre. —
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Das „Haus Dortm und“ liegt 3 kra nördlich von 
Meschede am südlichen Abhange des Mesclieder 
Stadtwaldes in einer Lichtung, die zwischen den 
seitlichen dichten Tannenwaldungen hindurch den 
Blick auf die Stadt und die umliegenden Berge des 
Sauerlandes freigibt.

Das Bauprogramm sah eine Trennung in zwei 
Teile zur Verwendung als Ferienheim  zum m ehr­
wöchentlichen Aufenthalt für erholungsbedürftige 
Kinder mit rund 40 Betten und als Jugendherberge 
für [Wanderer mit rund 80 Betten vor. Im aus-
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gebauten Dach befindet sich ein M assenschlafraum 
mit weiteren 44 Betten. Es sind für beide Zwecke 
getrennte Tages- und Schlaf räume m it den zuge­
hörigen W irtschafts- und N ebenräum en an ge­
trennten Zugängen vorhanden. Zwischen den 
beiden Treppenhäusern im Erdgeschoß gruppieren 
sich nach Norden die Küche m it den erfo rder­
lichen Nebenräumen und nach Süden die Tages­
räume für das Ferienheim  und die Jugendherberge, 
welche direkt m it einer Südterrasse w iederum  ver­
bunden sind. Durch diese Anlage ist von der
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Hauptküche aus eine dauernde Kontrolle über die 
Treppenhäuser und die Tagesräume möglich.

Im ersten und zweiten Obergeschoß befinden 
sich die Schlafräume. Von dem Treppenhaus aus 
sind zwei Schlafräume direkt zu erreichen, an die 
sich seitlich zwei weitere Schlafräume anschließen.

Je zwei Schlafräume haben einen gemeinsamen 
Wasch- und Brauseraum . E in K orridor ist absicht­
lich vermieden worden. Diese A nordnung hat 
einerseits den Vorteil, die Wasch- und Schlafräum e 
leicht zu überwachen und läß t fe rner eine außer­
ordentlich weitgehende V ariationsm öglichkeit in

MASSENSCHLAFRAUM
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der Belegung offen. Die Trennung nach Jungen 
und Mädchen kann daher auch innerhalb desselben 
Geschosses geschehen.

Im  Kellergeschoß befinden sich eine Selbst­
kocherküche für die W anderer, eine größere 
Brauseanlage fü r Schulklassen und einige W annen­
bäder.

Die A rchitektur des Hauses ergab sich aus 
dem zur Verfügung stehenden M aterial. Die S tad t

Meschede stellte das Bauholz zur Verfügung. Es 
wurde deshalb ein großes ausgehautes Dach ge­
wählt, das mit sauerländischem Schiefer gedeckt 
ist. Die Böschuugsmauer der Terrasse wurde in 
Bruchsteinen ausgeführt, die auf der Baustelle ge­
brochen wurden. Das Mauerwerk ist mit einer 
hellen Kalkschlemme überstrichen worden, so daß 
sich das Haus weit sichtbar vor dem dunkleren 
H intergrund der Tannen abhebt. —
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